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„Wir konnten anfangs gar nicht jo recht zum Entſchluß 
kommen, als Herr Paſtor Cornels uns ſchrieb,“ ſagte Frau 
Ingenfels, „Wir find Eigenbrötler und dachten, daß ein 
junges Blut ſich nicht bei uns eingewöhnen würde. Als 
dann aber ein ausführlicher Brief kam und Ihr Bild dabei, 
Fräulein Gragert, da waren wir uns gleich beide einig. Und 
freuten uns ſogar auf Sie.“ 

„Bet mir war es umgekehrt, als ich die beiden Bilder 
ſah“, ſagte Meta treuherzig. „Ich hätte mir eine Leiter 
holen mögen.“ 

Frau Profeſſor Ingenfels lachte klingend auf. Und ihr 
Mann lachte wieder mit, ſo köſtlich ſchien ihm der Ausdruck 
in Metas Geſicht. i 

Taub war Ewald Ingenfels nicht, an manchen Tagen 
war ſein Gehör ſogar ganz normal, aber bei Wind trug er 
Watte in den Ohren. Er hatte ſchon dreimal Mittelohr⸗ 
entzündung gehabt und litt auch an der Stirnhöhle. Ein 
Zimperling war er jedoch nicht, er paßte nur auf, ſo gut 
ſich eben aufpaſſen ließ, und jeine Frau half ihm dabei. 
Charlotte mußte ſogar beſonders auf der Hut ſein, denn 
Ewald war ab und an geneigt, alle böſen Erfahrungen in 
den Wind zu ſchlagen und einmal wieder von vorne an ein 
freier, ſorgloſer Menſch zu fein, 


„Was ſind Sie für ein lachendes Stück Geſundheit, Fräulein 
Gragert!“ ſagte er zu Meta. „Es iſt ja ſchon Freude, Sie 
bloß anzuſehen.“ 

„Ja,“ ſagte Meta und hob die Stimme, „geſund bin ich. 
Das iſt aber auch alles.“ 

Das Ehepaar ſah ſie lieb und ſtreichelnd an, als vermute 
es noch viel. — 

Wenn ich mit den beiden nicht zurecht komme, liegt es an 
mir, dachte Meta. Viel zu hoch waren ihr die zwei im 
Infang ja erſchienen, aber daß fie es überhaupt für aötig 
gehalten hatten, ihr Bilder von ſich zu ſchicken, das war doch 
ſchon viel und machte Mut, ſich heranzutrauen. „Es iſt uns 
lieber, Sie ſehen uns auch vorher einmal au, ob Sie wohl 
Vertrauen gewinnen und zu uns kommen mögen“, hatte 
die Frau Profeſſor geſchrieben. „Ein gleiches Dach will 
paſſende Köpfe.“ War das nicht gar zu lieb? Als wenn 
gleich Maibuſch an der Tür ſaß. Mutter hatte denn auch 
geſtaunt. „Sieh mal an,“ hatte ſie geſagt, „die vornehmen 
Leute ſchicken dir ordentlich noch Bilder, als ob du auszu⸗ 
ſuchen hätteſt.“ Und zum Vater hatte fie noch hinzugefügt: 
„Stell dir das mal vor, Martin, was fie die Deern Fon 
für voll nehmen!“ — „Wo ich nur für halb genommen 
werde, habe ich ſchon von vornherein nichts zu ſuchen“, hatte 
ſie da trotzig geſagt, aber heimlich hatte ſie ſich aufgerichtet 
und hatte gedacht: Ich ſteig' jeden Tag ein Stück, dann 
komm' ich ſchon langſam hinauf. Und das hatte ſie getan. 
Alle Tage hatte ſie die beiden Bilder angeſehen, und lang⸗ 
ſam war die Entfernung geringer geworden. 
Und nun war alle letzte Scheu verflogen. 0 
beinahe, als wenn man zu Verwandten kam. Zu Ver⸗ 
wandten? Das war noch gar kein Vergleich. Verwandte 
gingen einem gleich bis unter die Dachpfannen. Hier wurde 


Das war ja 


angeklopft, man ſagte „Herein!“, es kam Beſuch und war 
Feiertag. Richtig feſtlich war einem zu Sinn, Als ſei der 
Sonntag nicht das Schwanzende von der Woche, ſondern 
als finge die Woche gleich damit an, und es könnte ſachte ſo 
weiter gehen. — 

Ingenfels' hatten in Wandsbek ein kleines Anweſen. 
Ein Einfamilienhaus in einem ſehr hübſchen kleinen Garten, 
der mit viel Liebe gepflegt war. Er lachte nur fo, ind die 
weißgeſtrichene Pforte ſagte: „Bitte!“ 

Aber als ſie eintraten, ſchoß Meta Waſſer in die Augen. 
Ein gelbfleckiger Schäferhund trat ihnen entgegen, ein 
Prachtexemplar, und beroch ſie zutraulich. „Wir haben auch 
einen großen Hofhund zu Hauſe“, ſagte ſie. „Aber an einem 
andern Hund hänge ich noch mehr, und der ſieht beinahe 
aus wie dieſer.“ 

„Dann werden Sie ſicher bald Freunde werden“, ſagle 
Charlotte Ingenfels. „Wir ſind große Tierliebhaber, mein 
Mann und ich, und haben beſonders Hunde gern. Driunen 
haben wir noch ſo einen kleinen Vierbeiner. Sehen Sie, 
da hat er uns gehört und ſchaut zum Fenſter hinaus.“ 

„Ach,“ ſagte Meta entzückt, „die kleinen Kerls habe ich 
ſchon immer fo gerne leiden mögen, die ſehen fo plietſch aus. 
Ich habe ſie bis jetzt aber nur auf Bildern geſehen.“ 

57 war ein King Charles, hieß Lütten und tat ſehr ver⸗ 
nünftig. 

„Er macht eine ſchwer beleidigte Fliepe,“ ſagte Meta. 
„Er hat wohl mitwollen und durfte nicht.“ 

„Mit will er immer,“ lachte Charlotte. „Aber ein wenig 
von oben herab und eingeſchnappt ſieht er alleweil aus. Das 
liegt an der Naſe. 

Beide Hunde benahmen ſich ſittſam. Sie berochen Meta, 
und damit war es gut. Sie paßten genau in den Rahmen. 

Ach, was war das für ein leiſes Haus! Nein, leiſe paßte 
nicht hin. Es mußten ganz andere Buchſtaben ins ABC, 
wenn man es ſagen wollte, wie man es fühlte. 

Meta wollte immer auf den Fußſpitzen gehen und mußte 
ſich necken laſſen. i 

Daß es ihr aber ſchwer geworden wäre, hier im Haufe 
die Gangart zu finden, das hätte man ganz gewiß nicht jagen - 
können. Nur eines machte ihr zu ſchaffen, und das waren 
die Eſſenszeiten. Der Tiſchgang, wie es hier hieß. Damit 
machte man hier zuviel Umſtände. Für alles andere langte 
der Freimut hin, aber für Meſſer und Gabel nicht. Und 
mochten der Herr des Hauſes und die Hausfrau auch immer 
wieder tun, als merkten ſie nichts — der Tatterich wurde 
immer größer. Und das bloß um die dumme Futterei! 

Meta hatte nie an einem anderen Tiſch geſeſſen als an 
dem eigenen bei Vater und Mutter und höchſtens noch kei 
Geſchwiſtern und nahen Verwandten. Und wenn es ihr 
auch verhaßt geweſen war, daß man das Gericht ſchon aus 
dem Kauen heraushörte oder daß die größeren Kinder bei 
Löffelſpeiſe auch noch mit den Fingern dazwiſchengriffen, 
war für ſie ſelbſt der gedeckte Tiſch doch eine Angelegenheit 
geweſen, vor der man ſich feſt und bequem auf ſeinen Stuhl 
ſetzte und einhieb. Ohne viel Faxerei. Herr und Frau 
Profeſſor Ingenfels machten ſich ja beinahe ein Kunſtſtück 
aus der Eſſerei. Immer die Hände durcheinander und ein 
richtiges Gefecht mit Meſſer und Gabel! J a 

„Eſſen möchte ich am liebſten allein auf meinem Zim⸗ 
mer,“ ſagte ſie eines Tages zu Frau Charlotte, „denn zu 
Auguſte in die Küche werde ich mich wohl nicht ſetzen dürſen. 
Ich hab' immer ſo gerne eſſen mögen, und nun macht es 
mir gar leinen Spaß mehr. Entweder werde ich nicht ſatt, 
oder Sie müſſen auf mich warten! Mir fällt ja immer alles 
wieder herunter von der Gabel. Ich habe richtige Angſt, 
wenn der Herr Profeſſor mit dem dicken Lederknopf auf die 


Meſſingplatte ſchlägt. Und es hört ſich doch fo gut an.“ Halb 
war es Ernſt, und halb war es Scherz, wie Meta es vor⸗ 
brachte, aber fie kriegte es doch geſagt, und die Angſt war 
echt, das ſah Charlotte wohl. 

„Sie liebes Kind,“ ſagte ſie und faßte Meta um „was 
ſind Sie für ein tapferer und offener Menſch. Und da 
wollen Sie die Flinte an ſolcher Stelle ins Korn werfen! 
Auf dem Lande legt man nicht viel Gewicht auf den Auſtand 
bei Tiſch, aber für das Leben, in das Sie nun Zineintreten, 
iſt er ſehr wichtig. Es liegt doch auch etwas Wunderhübſches 
in der Freiheit der Bewegung, und an keiner Stelle iſt ſie 
beſſer zu erproben als bei Tiſch.“ 

Meta wußte nichts darauf zu ſagen. ; 

„Mutet es Sie denn nicht an, Fräulein Meta, wenn ein 
Tiſch ſo recht einladend und appetitlich gedeckt iſt?“ fuhr die 
Frau Profeſſor fort. „Und hat es nicht ſeine Berechtigung, 
wenn die Tiſchgänger ihm nun auch ihrerſeits gerecht wer⸗ 
den und ihm wie andern Dingen Ehre angedeihen laſſen? 
Denken Sie einmal an all die Arbeit, die eine Hausfrau 
von einem hübſch hergerichteten und gut beſetzten Tiſch hat!“ 

„Ja,“ ſagte Meta ſachlich, „man könnte ſich latſächlich 
eine ganz andere Angelegenheit aus der Eſſerei machen. Ich 
habe nie darüber nachgedacht. Zu Hauſe aßen wir einfach, 
weil wir hungrig waren.“ 

Da fürchtete Charlotte ſchon, zu weit gegangen zu fein. 
„Das hat natürlich auch etwas Geſundes“, ſagte fie. „Alles 
zu feiner Zeit und an feinem Platz. Das Beſte iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, wenn man ſich überall anpaſſen kann.“ — 

Und Meta paßte ſich an. Viel ſchneller als ſie ſeibſt 
oder Ingenfels' es vermutet hatten. Nur zu erkennen 
erg fie etwas, die Meta, dann ſaß fie auch ſchon im 

attel. — 

Merkwürdig war nur, daß ſie ſo viel Neues ſah und 
hörte und doch nichts nach Hauſe zu ſchreiben wußte. Sie 
ſaß vor der Tinte wie ein Waſſerſcheuer vor dem Waſſer. 
Sie ſchüttelte ſich. Ihre Eltern kriegten in den erſten 
Wochen eigentlich nur zu wiſſen, daß ſie heil angekommen 
ſei und bei Ingenfels' ſo gut wie in Abrahams Schoß ſäße. 

Johanna Gragert dagegen brachte nach dem erſten muy» 

loſen Warten einen langen Brief zuſtande. 
»Liebe Meta,“ — ſchrieb fi, — „bet Deinen drei 
Schweſtern iſt es von meiner Seite kaum ſe zu einem Brief 
gekommen, die waren Sonntags oftmals zu Hauſe, und ich 
hatte auch zu viel Leben um mich herum, da leade ich bloß 
einen Zettel bei der Wäſche ein, und mit den Briefſchreiben 
war es immer man ſchwach bei mir. Damit ſoll es nun 
aber anders werden, ich will mich eingewöhnen und meine 
auch, wo ich hier nun fo ſitze, daß es ganz ſchön ft, wenn 
die Buchſtaben ſo vor einem zu ſtehen kommen und man 
ſieht, daß das Wort bleibt. 

Zuerſt muß ich Dir man von Vater erzählen. Es geht 
ihm jetzt ſchon wieder ganz gut, jeden Tag geht es ein Stück 
bergan. Er nahm ſchon ordentlich Anteil an den paar letzten 
Zeilen von Dir und freute ſich, daß Du es fo aut getroffen 
haſt mit den Leuten da im Haus. Das will allerhand 
ſagen, liebe Meta, denn wir hatten Angſt genug, daß Du 
Dich nicht eingewöhnen würdeſt. Mit Dir trifft man es 
oder man trifft es nicht, und dazwiſchen gibt es keinen Weg. 

Nun wollte ich ja aber noch von Vater ſagen. Alſo das 
mußt Du nicht denken, liebe Tochter, daß es Vater auf gleich 
iſt, ob Du nun da biſt oder ob Du noch hier wärst. Auf 
Deiner Karte hatte es jo den Anſchein, als wenn Du es 
denkſt. Wenn es auch manchmal jo ausſah. als wenn Vater 
nur Sinn und Augen hatte für Sein Lund und feinen Vieh⸗ 
beſtand, wußte ich es doch beſſer. Jedes feiner Kinder iſt 
Vater angewachſen, und Du Neſtküken em meiſten. ch 
liebe Meta, ich mag es nicht ausdenken wenn er nun von 
mir gegangen wäre. Man hält ſich einet am andern in der 
Ehe, und wenn ein Teil weg fit, iſt der Kopf weg, oder die 
Beine ſind weg. Jetzt, wo Du ſo weit weg biſt. muß ich 
es Dir ſagen, Mädchen, wie das ſo war mit mir und wie 
ich immer wieder verſucht habe, mal um die Ecke zu ſehen. 
Verſtehſt Du das, Meta? 

Sieh mal, mein Kind, vielleicht kommt es gar nicht f 
von ungefähr, was Du alles ſuchſt und will am Ende habe 
ich ſelbſt ſchon ein paar Schritte dazwiſchengetan, als ich 
Dich noch bei mir trug. Es war mir ja erſt gar nicht recht, 
daß ich als Großmutter noch mal wieder wiegen ſollte; das 
kann ich ja nicht abſtreiten. Die Gedanken wollten gar kein 
Ende nehmen. Immer hätte ich mich verkriechen mögen, 
und an keiner Stelle litt es mich. Nun iſt in Dir all die 
Ratloſigkekit und Sucherei aufgeſtanden, mein Kind, und mir 
iſt, als hätte ich Dir was abzubitten und abzutragen. Das 
war es auch, wenn ich in der letzten Zeit nachts ein paar⸗ 
mal zu Dir kam, ich wollte Dich ſtreicheln und wollte gut⸗ 
machen, was doch nicht mehr gutzumachen iſt. Man fängt 
es ganz verkehrt an mit ſeinen Kindern, Meta, und nachher, 
wenn es zu ſpät iſt, ſieht man es ein. 

ein Troſt iſt, daß Du Dir Deinen Platz nun wohl 
ſelbſt ausſuchen wirſt, jo wie Du ihn haben willſt, denn 


ſieh mal, mein Kind, wie wir hier ſo von einem Tag in 
den andern gehen, da kommt doch ſchließlich bloß die 
Meterzahl heraus, und auf einmal iſt uns das Heſicht 
ſchief gezogen wie bei Vater, und wir kommen gar nicht erit 
zur Beſinnung. Wenn alles und alles dunkel iſt und es 
greift einem dann wie neulich eine kalte Hand nach der Bruſt 
und klammert ſich ums warme Leben, dann ſtellen ſich alle 
Jahre, die man hinter ſich hat, nebeneinander, und eins 
ſieht noch dümmer aus als das andere. Das iſt denn alles, 
was man ſehen kann, und das Heulen und Zähneklappern 
hilft nichts. Ich hab' ſchon Himmel und Hölle angerufen, 
und Du weißt ja, bei Dir Küken hätte ich ſchon in den 
Flaum kriechen mögen. — 

Geſtern war ich in der Kirche, und ich muß ſagen, daß 
Du einen guten Lehrer gehabt haft, Meta. Paſtor Cornels 
macht keinen langen, langweiligen Schnack wie unſer guter 
Paſtor Heeſter: es hat alles Hand und Fuß, was er ſagt, 
und wenn er die Bibel aufhebt und lieſt feine Stellen dar⸗ 
aus vor, dann hört es ſich an nach Gottes Wort, und man 
ſagt ſich, mehr als ein Turm iſt eine Kirche doch. 

In den Tagen, wo Vater noch viel ſchlief und ich noch 
nicht recht wußte, wo es wohl hinausſollte mit dem vielen 
Schlaf, da hab' ich in meiner Unruhe auch ſelbſt nach der 
Bibel gegriffen und las alles, wie es kam, herunter. Und 
ich wurde ſtiller dann. Warum, weiß ich nicht, mein Kind. 

Nun hab' ich mich aber ganz feſtgeſchrieben und weiß 
nicht wieder aus dem Brief herauszukommen. Ich bleibe 
auch am liebſten darin ſtecken und bin andererſeits doch froh, 
daß Du ihn dahinten in Hamburg aufmachſt und mich nicht 
darauf anſehen kannſt. Das iſt ja nun fo im Leben, keiner 
weiß ſo recht vom anderen was, und Eltern und Kinder 
ſtecken ſich mitunter am weiteſten vor einander weg. 

Laß Dich grüßen von Vater und von mir, meine liebe 
Tochter, ich bin in treuer Liebe u 

Deine Mutter Johanna Gragert.“ 
* 


„Das Fräulein muß wohl eingeſchlafen fein,’ ſagte 
Auguſte. „Ich habe mehrmals geklopft.“ 

„Haben Sie denn nicht einmal durch die Tür geſehen?“ 
fragte die Frau Profeſſor. 8 

„Das wollte ich wohl tun,“ ſagte Auguſte, „aber die 
Tür iſt abgeſchloſſen.“ 

„Die Tür iſt abgeſchloſſen?!“ ſagte Charlotte Ingenfels 
und war auch ſchon auf der Treppe. Meta und abſchließen, 
das konnte doch wohl nicht ſtimmen. 

Ohne zu klopfen faßte Charlotte gleich auf den Drücker 
und rief angſtvoll: „Meta!“ 

„Iſt etwas geſchehen. Frau Profeſſor?“ fragte Meta 
ruhig, nachdem ſie ſofort geöffnet hatte. 

„Nein, Kind, geſchehen iſt nichts ich konnte mir nur gar 
nicht denken, warum Sie ſich am hellen Tage einſchließen 
und auf wiederholtes Klopfen keine Antwort geben.“ 

Meta war ſehr blaß, was bei ihrer ſonſtigen lebhaften 
Farbe ſofort ins Auge ifel. „Ich weiß ſelbſt nicht, wie ich 
dazu gekommen bin, den Schlüſſel umzudrehen,“ ſagte ſie. 


„Antwort geben konnte ich vorhin nicht, es war, als wenn 


ich einen richtigen Krampf am Herzen hatte. 

„Dann dürfen Sie ſich natürlich erſt recht nicht einſchlie⸗ 
ßen,“ ſagte Charlotte beſorgt. „Haben Sie ſchon mehr mit 
dem Herzen zu tun gehabt?“ 

„Noch niemals,“ ſagte Meta. „Es war auch nur ein 
Schrei, glaub ich, der nicht laut wurde. Ich hatte ſolche 
Sehuſucht nach meiner Mutter.“ ß 

Frau Ingenfels ſetzte ſich voll wärmſter Teilnahme 
neben das jetzt geradezu todblaſſe Mädchen und umſchlang es 
mütterlich „Und mein Mann und ich haben uns gefreut, 
daß Sie ſich fo ſchnell und zutunlich bei uns einlebten,“ ſagte 
ſie. „Stott deſſen haben Sie wohl heimlich Qualen gelitten?“ 

„Nein.“ ſagte Meta, „ich habe keine Qualen gelitten. Ich 
babe mich jeden Tag gewundert, daß ich ungeſchicktes, 
vierkantiges Mädchen hier ſo reinpaſſe, wo alles rund iſt 
und ineinander greift. Und nun bin ich auf einmal 
nicht mehr Meta Gragert und ſuch' der Spur nach, über die 
ich all die Jahre gelaufen bin.“ 

„Kind“, rief Charlatte aus, als rede Meta im Fieber 
und müſſe ſich auf ſich ſelbſt beſinnen. 

„Siebzehn Jahre bin ich nun ſchon alt“, ſagte Meta 
„und heute ſehe ich zum erſtenmal meine Mutter. Noch 
keinmal habe ich ihr am Herzen gelegen, daß ich meine 
eigenen Arme dazu gehoben hätte.“ 

Die lebenserfahrene Frau, der der größte und heißeſte 
Wunſch — ein eigenes Kind zu beſitzen — unerfüllt geblieben 
war, ſpürte fofort, daß es in den Briefblättern, die da auf 
dem Tiſch lagen, auch eine von den vielen Tragödien gab, 
die ungeahnt und unbemerkt durchs Leben hinſickern. Die 
vielen ungelenken Buchſtaben, die da gleichwohl ſtark und 
feft nebeneinander ſtanden, blieben nicht liegen, wo fie lagen, 
ſondern fie reckten die Köpfe auf, fingen an umherzugehen 


und wurden zu einem lebendigen Eſperanto, das man nicht 
erſt zu lernen braucht, weil es ſich ſeinen Weg ſelbſt ſucht. 

Meta ließ es aber nicht dabei bewenden. Ele nahm die 
drei Iiniierten Bogen vom Tiſch, gab fie Frau Charlotte und 
fagte; „Wenn Sie meine Mutter einmal ſehen wollen, Frau 
Zuofellor. Es wird mir gut tun, wenn Sie meine Mutter 
ennen.“ 


Charlotte hatte erſt ein Zagen. Etwa, als wollte ſie 
hinter verſchloſſene Türen dringen, aber die Scheu hörte 
bald auf, und das eigene letzte Türlein tat ſich auf. Eine 

rau kam zur andern, und es entſtand eine Stille in der 

tube, die mit einer gewöhnlichen und üblichen Stille nicht 
vergleichbar iſt. Jene Augenblicke traten ein, die im Men⸗ 
ſchen ſelbſttätig eine Summe bei Seite addieren und ihn 
ausrüſten für eine Währung, die durch Zufälligkeiten nicht 
ins Schwanken geraten kann. 

Metas Uhr, die nach dem Uhrmacher geweſen war und 
noch nackt auf der marmornen Waſchtiſchplatte lag, mochte 
ſich abmühen, wie ſie wollte, und kribbeln, wie Ameiſen 
kribbeln, es nützte ihr nichts. Meta hörte ſie nicht, und 
Frau Charlotte hörte ſie auch nicht. Ihr blieb nichts übrig, 
als zu ihrer eigenen Unterhaltung mit ihren Sekunden 
herumzuticken, als ſei es auch mit der Zeiteinteilung nur ein 
Spielzeug und bei einer durchgreifenden Probe aufs 
Exempel nichts danach zu bemeſſen. — 


(Fortſetzung folgt.) 


Cäſar unter den Räubern. 


Hiſtoriſche Skizze son Alfred Gernat. 


„Moriendum est: ſterben ſollt Ihr!“ Mit der größten 
Gemütsruhe ſprach Cäſar es aus; ohne Haß und Groll. Nur 
erſchien es ihm als eine Notwendigkeit. Denn erſtens waren 
es Seeräuber, — und ſie hatten es in der letzten Zeit gar 
zu arg getrieben — zweitens ſtand ſeine Laufbahn auf dem 
Spiel; da er für ihre Unſchädlichmachung ürgt hatte, 
durfte er fie jetzt nicht ſchonen. Überdies hatten fie ihm 
38 Tage ſeiner koſtbaren Zeit geraubt und darum allein 
ſchon den Tod verdient. Und was ihn am meiſten ärgerte: 
ſeine Reiſe nach Rhodos in die Rhetorenſchule mußte nun 
vorläufig unterbleiben. 

Auf der Fahrt dahin nämlich hatte ſich die Begebenheit 
ereignet. Die Galeere, auf der er fuhr, war nur ſchwach 
bemannt, und fo hatten die Seeräuber leichtes Spiel; die 
Römer mußten ſich den Piraten ohne Kampf ergeben und 
wurden in einen Schlupfwinkel geſchleppt. 

Cäſar mußte unwillkürlich ſelbſtgefällig lächeln, als er 
das ganze Erlebnis nochmals vor ſeinem Auge vorüber⸗ 
ziehen ließ. Wahrhaftig, er hatte ſeine Sache gut gemacht. 

Kaum nämlich hatten die Piraten ſeine hohe und hagere 
Geſtalt mit den ſcharf geſchnittenen Zügen und den funkeln⸗ 
den Augen im blaſſen Geſicht ſowie ſein wohlgepflegtes 
Außeres bemerkt, als ſie auch ſchon einen guten Fang in ihm 
witterten, von dem ſie ſich mehr als das gewöhnliche Löſe⸗ 

ld verſprachen. Cäſar lag es fern, ſie darin zu enttäuſchen. 

m Gegenteil: Als ſie ihm die Freiheit gegen eine Prämie 
von 20 Talenten zuſicherten, lachte er erſt hell auf; dann 
fuhr er ſie barſch an: Wen ſie denn vor ſich zu haben glaub⸗ 
ten! Gebieteriſch verbat er ſich für die Zukunft ſolche Be⸗ 
leidigungen: er ſei 50 Talente wert! Das machte auf die 
Piraten gar gewaltigen Eindruck. Der Hauptmann ver⸗ 
beugte ſich vor ihm und äußerte, es wäre ihm eine Ehre, 
einen ſo vornehmen Gaſt bis zum Eintreffen des Löſegeldes 
bewirten zu dürfen. Dann bat er Cäſar, voran zu ſchreiten. 
Dieſer jedoch verlangte herriſch nach einer Sänfte. Als man 
dieſe gebracht hatte, halfen fie ihm beim Einſteigen mit der 
größten Dienſtbefliſſenheit. 

Auch ſonſt erwieſen ſie ihm jede nur mögliche Ehrerbie⸗ 
tung. Da er ihnen zu verſtehen gegeben hatte, daß es ihm 
auf ein beſonderes Geſchenk für jeden von ihnen nicht an⸗ 
komme, öberboten ſie ſich alle in Unterwürfigkeit. Zuletzt 
hatte er ſie durch ſein Weſen und die verſchwenderiſchen Zu⸗ 
ſagen ſo eingeſchüchtert, daß ſie ſich nicht einmal mehr zu 
räuſpern wagten, während er ſchlief. 

Nicht immer aber ſpielte er den herriſchen Gebieter. 
Zwar peinigte er ſeine Hüter, fo viel er nur konnte; doch 
trieb er auch ſeinen Scherz mit ihnen, freilich mehr zu ſeiner 
eigenen Ergötzung. Beſondere Freude machte es ihm, wenn 
er fie in Verlegenheit bringen konnte; er ſprach ihnen grie⸗ 
chiſche Verſe vor, von denen er vorgab, daß ſie ſeine eigenen 
wären, und als ſie dieſe darum über alle Maßen lobten, 
nannte er ſie ungebildetes und geſchmackloſes Pack. 

So ging es eine Weile, bis alle ſchon ganz verzweifelt 
waren. Nur Cäſar nicht. Zwar war das Löſegeld noch 
immer nicht eingetroffen. Eäſar wußte anfangs überhaupt 
nicht, wo er es hernehmen ſollte; denn fein ganzer Reich⸗ 
tum beſtand in — Schulden. Doch kurz entſchloſſen hatte 


machen? 


er Craſſus — dem er ſchon ſchwer verſchuldet war — vers 
ſtändigen laſſen und um die Vorſtreckung des Löſegeldes 
gebeten. Mehr Zeit als billig war darüber verſtrichen. 
Was tun, wenn der ihn ſitzen ließ? Er wußte ganz gut, 
daß es dann um ihn geſchehen war. So ausgeſchloſſen ſchien 
das nicht, denn ſein Kredit hatte in letzter Zeit bedenklich 
nachgelaſſen, und auf ein einträgliches Staatsamt durfte er 
angeſichts ſeiner Unbeliebtheit beim Senat nicht hoffen. So 
konnte ihm ſein gefährliches Spiel teuer zu ſtehen kommen. 

Keineswegs aber fiel Cäſar deswegen aus ſeiner 
Herrenrolle. Eben die Gefahr, in die er ſich dadurch ver⸗ 
ſetzte, regte alle ſeine Geiſter an, und ſo kam ihm ſchließlich 
ein köſtlicher Gedanke. Nicht etwa, daß er den Piraten das 
Löſegeld vorenthalten wollte; ſie ſollten alle im Golde wüh⸗ 
len. Aber eine Überraſchung wollte er ihnen bereiten, 

Er trat alſo vor die Piraten, deren Hauptmann ſchun 
etwas ungeduldig geworden war, mit einem in Geheim⸗ 
eie abgefaßten Brief, der alle nötigen Aufklärungen und 

zeiſungen für Craſſus enthielt. Selbſtverſtändlich hatte 
Cäſar dafür geſorgt, daß dieſer Brief ſich ganz harmlos an⸗ 
hörte, und er verlas ihn Wort für Wort, um die Piraten 
von deſſen Ungefährlichkeit zu überzeugen. Dann verlangte 
er deſſen jofortige Beförderung nach Rom mit der Begrün⸗ 
dung, daß er mit der Behandlung nicht zufrieden ſei. Denn 
er wollte ſeine Rolle bis zuletzt durchführen. Darum 
leiſtete er ſich noch einen beſonderen Streich. Als man 
nämlich ſeinen Leibſklaven mit dem Briefe wegſchicken 
wollte, verwahrte er ſich dagegen und beſtand darauf, daß 
man einen der Piraten mit dem Auftrag betraue. 

Ahnungslos ging der Piratenhauptmann auf den Vor⸗ 
ſchlag ein, deſſen Ironie er gar nicht verſpürte. Denn es 
war ihm ſehr um die 50 Talente und die Sonderbelohnung 
zu tun. Übrigens gelang es Cäſar, nicht nur ihn, ſondern 
auch ſeine Kumpane wieder zu gewinnen indem er ihnen 
verſprach, vor der Abfahrt ein Feſtgelage zu geben. Alles 
Nötige dafür hatte er in dem Schreiben an Craſſus beſtellt. 
So wurde denn einer der Burſchen mit dem Brief nach 
Rom geſandt. 

Cäſar aber freute ſich ſchon auf das Gelingen ſeines 
Planes. Die ganze Zeit über erwies er ſich als ſehr gnü⸗ 
dig, jo daß die Piraten vor Unterwürfigkeit zerfloſſen. — 

ach einigen Tagen wurde von ferne ein großes Schiff 
geſichtet, und bald ſtellte ſich heraus, daß es eine der Privat⸗ 
galeeren Craſſus' war. 


Als nun zum Überfluſſe noch der abgeſandte Pirat er⸗ 
ſchien und verſicherte, daß nicht nur alles in Ordnung, ſon⸗ 
dern das Schiff auch voll der köſtlichſten Leckerbiſſen, Skla⸗ 
vinnen und Fäſſer des beſten Weines ſei — von dem er ſel⸗ 
ber ſchon des öfteren gekoſtet habe — da war das erg 
liche Mißtrauen verſchwunden und die Freude groß; 
Cäſars am meiſten. Nun war ihnen der junge, 26jährige 
Fürſt zum Gotte geworden, und als der Hauptmann die 
50 Talente und jeder ſeiner Kumpane ſein Geſchenk erhalten 
hatten, trugen ſie ihn jubelnd hinunter zum Schiff. Als ſie 
aber daran gehen wollten, die koſtbare Ladung des Schiffes 
zu löſchen gebot Cöſar Einhalt und ſagte mit gnädiger 
1 und Humor — Eigenſchaften, die er in letzter 

eit nicht umſonſt gezeigt hatte —: „Wozu ſich die Arbeit 
Wir feiern vorher ein Feſt auf dem Schiff; und 
erſt dann wenn Ihr alle geſtärkt ſeid, beginnt mit der 

chung“. Das leuchtete allen ein, und fo zog die ganze 
Bande auf Deck. ee 

Nun begann die Feſtlichkeit. Cäſar ſelboſt ſorgte höchſt⸗ 
perſönlich dafür, daß nicht nur jeder der Piraten eine ſchöne 
Sklavin erhielt, ſondern auch im Trinken nicht zu kurz kam. 

Endlich brach die Nacht herein, und bald hatte er fie 
alle da, wo er ſie haben wollte; er verfuhr mit ihnen genau 
, wie er Craſſus aufgetragen hatte, mit dem Boten zu ver⸗ 
fahren, damit man mit den Köſtlichkeiten auch unbemerkt 
eine Schar handfeſter und bewährter Soldaten von Craſſus“ 
Gnaden einſchiffen konnte: ſie waren bald alle todmüde und 
betrunken. Nicht lange dauerte es, da lagen ſie ſämtlich 
unter den Tiſchen. Als ſie erwachten, waren ſie auf hoher 
See und gefeſſelt. Kampf und Blutvergießen hatte es dabei 
nicht gegeben. 

So brachte Cäſar die ganze Piratenbande ohne Schwert⸗ 
ſtreich im Triumph nach Rom. Und nicht nur nahm er ihnen 
die 50 Talente und die Geſchenke wieder ab, ſondern es blieb 
ihm auch von der Beute, die er den Piraten abjagte, noch 
reichlich genug, um für eine Zeit davon leben zu können, 
ohne Schulden zu machen, ſelbſt nachdem er ſeine Helfers⸗ 
helfer mit fürſtlichen Belohnungen entlaſſen hatte. Sogar 
der Senat blickte etwas gnädiger auf ihn. 

Auch den zum Kreuzestode verurteilten Piraten konnte 
er noch als Anerkennung für die gute Behandlung eine Huld 
erwirken: man erwies ihnen die Gnade, ſie vor dem ſchmerz⸗ 
haften Kreuzigen zu töten. Aber: „moriendum est“. Da 
konnte und wollte er nicht helfen. Denn ſeine Laufbahn 
ſtand auf dem Spiel. 


Der Bosnidel. 


Skizze von Franz Häußlet⸗Wien. 


Eigentlich hietz er Matz. Aber die Hinterwalder nannten 

ion nur den aiten Bosnidel und das verdientermaßen, denn 
wie oft fie ſich über den Matz ärgern mußten, war ſchon nicht 
mehr ſchön. Er wollte und wollte einſach nicht ſterben. Er 
wurde nicht einmal krank, ſo daß man eine leiſe Hoffnung 
auf ſein baldiges Ende hätte hegen dürfen. Es war zum 
Verzweifeln mit ihm. Ja, wenn der Vertrag nicht geweſen 
wäre, hätte der Matz ja gut zweihundert Jahr leben mögen, 
aber fo auf Gemeindekoſten alt zu werden, das war doch 
zu arg. 
Nämlich, als dem Matz ſeinerzeit erſt die Frau und 
dann gleich darauf der Sohn geſtorben war, jo daß er keine 
Seele mehr hatte auf der weiten Welt, da ging er zum 
Bürgermeiſter von Hinterwald und trug der Gemeinde die 
paar Ackerlein an, die er noch ſein Eigen nannte. Sie 
ollte ihm dafür die wenigen Brottage lang, die er noch zu 
eben haben würde, Gewandung, Koſt und Rauchtabak geben. 
Die Gemeindeväter ſahen ſich den Matz genau an, fanden, 
daß er ſelbſt ſchon dem Abſterbens-Amen nahe war, und 
machten das Geſchäft. : . 

Damals war der Matz vierundſiebzig Jahre alt. Jetzt 
zählte er — achtundneunzig. Erſt unlängſt hatte es groß 
und fett in der Zeitung geſtanden, ſo daß die Hinterwalder 
ihre Dummheit gewiſſermaßen ſchwarz auf weiß bekamen. 
Freilich, ganz untätig nahmen ſie das zähe Weiterleben des 
Matz nicht hin. Sie ſorgten ſchon dafür, daß es ihm nicht 
allzuleicht und angenehm wurde. Was ſich nur abzwacken 
ließ von ſeinem Teil, das zwackten ſie ihm ab. Erſt den 
Wein, dann das Fleiſch, weil das ſo einem alten Leut doch 
nicht gut tun könnt', und ſo fort, Jahr für Jahr etwas an⸗ 
deres. Nur nützte es nichts. Der alte Matz hungerte zwar, 
3 wenn ſie ihn nach dem Sterben fragten, lachte er und 

ar 

Eines Tages kamen einige Leute aus der Stadt, um 
den Wundermann zu ſehen, der beinahe hundert Jahr und 
dabei friſch und munter wie ein Hirſch ſein ſollte. Beim 
Bürgermeiſter fuhr ſogar ein Herr von irgendeiner hohen 
Behörde vor und erkundigte ſich: „Sie haben da ja einen 
ganz außerordentlich hochbetagten Mann im Dorfe. Der 
führt wohl ein recht glückliches und friedſames Leben“ 

„Ja, ein Bosnickel iſt er und nicht ſterben will er!“ ließ 
der Bürgermeiſter ſeinem Groll freien Lauf. 
5„So, jo?“ lächelte der Herr. „Aber wie macht 
denn das?“ 7 


„Weiß der Teufel. Es müſſen ihn Thon die Luft und 
das Waſſer erhalten!“ ſagte der Bürgermeiſter und kam 
damit der Wahrheit ſehr nahe, denn viel mehr bekam der 
Matz nicht. er 

Der Herr aber fuhr hinaus zum Matz, redete mit ihm, 
unterſuchte ihn auf Herz und Nieren und ſchüttelte dazu 
nur immer den Kopf: „Merkwürdig! Merkwürdig! Dem 
Manne fehlte wirklich ſo gut wie nichts. Sollte da etwa 
doch das Waſſer oder ...? Er ſchnupperte ein wenig in 
die Luft, ließ ſich ein Fläſchchen mit Brunnenwaſſer füllen 
und fuhr damit heim. Bald darauf kam er mit einer ganzen 
Geſellſchaft. Alle ſahen ſich den Matz von vorn und hinten 
an, ſchnupperten auch in die Luft, koſteten das Waſſex und 
redeten etwas von Kurpark und Sanatorien. Zum Schluß 
vhotographierten fie den Matz noch ein paarmal. 

Jetzt ging den Hinterwaldern ein Licht auf. Als die 
Herren wiederkamen und ſich ſo ganz nebenbei nach den 
Bodenpreiſen erkundigten, wußten fie. ſchon, was fie zu ver⸗ 
langen hätten. In Hinterwald war Luft und Waſſer und 
alles übrige reines Gold. Für die kleinen Ackerletn allein, 
um die ſie ſich den Matz eingekauft hatten, ließ ſich jetzt 
mehr erhandeln, als früher die ganze Gemeinde wert ge⸗ 
weſen. Aber ſie wollten erſt kein Geld. Nur nichts aus⸗ 
zahlen laſſen! Mit in die Aktiengeſellſchaft mußten ſie! 
Dann hatten ſie für ihr Leben ausgeſorgt. 

Nach Anden Monaten war es fo weit, 
an dem der 


man 


An dem Tag, 
ta fein neunundneunzigſtes Jahr vollenden 
und ins hundertſte gehen würde, ſollten die Verträge unler⸗ 
ſchrieben werden. Hinterwald zu Nutz und dem Matz zu 
Ehren, dem ja alles zu verdanken war, Vor ſeinem Häus⸗ 
chen wurde eine Triumpbpforte errichtet, daran ſtand in 
feurigen Lettern zu leſen: „Heil ins hundertſte Jahr!“ — 
Von Hungerleiden war keine Rede mehr bei ihm. Korb⸗ 
weiſe brachte man ihm die beſten Sachen: Schinken und 
Wein und Kuchen und das teuerſte Obſt. - 

Der Matz ließ es ſich gefallen. Er aß und trank, ſoviel 
er nur für fünfundzwanzig Jahre nachholen konnte. Aber 
als ihm am wohlſten war, da ging er in ſeine Kammer, 
legte ſich hin und ſtarb. 5 

Als am andern Tag die Feſtgäſte kamen, erfuhren: fie 
die Schreckensbotſchaft: „Der Matz iſt tot!“ Ein ganzes 
Dutzend Arzte hemühte ſich um ihn. Aber er war und blieb 


tot. Sie machten ſehr bedenkliche Mienen: „Typhus!“ Da 
nahmen die Herren ihre Akten wieder mit ſich, ohne mit 
den Hinterwaldern abgeſchloſſen zu haben. Nur die Re⸗ 
klamephotographien vom Matz ließen fie ihnen als Anz 
denken zurück. 

Die Hinterwalder aber vergingen ſchier vor Wut: 
„ Aus Bosheit iſt er neitorben, der alte Bosnidel, 
er!“ 
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Der ausgerottete Dialekt. Die Bewegung in den 
franzöſiſchen Schulen, mit aller Macht alle Dialektworte 
ausrotten zu wollen, nimmt immer größeren Umfang an. 
Schon bilden ſich überall Antidialektvereine, die jedes im 
Dialekt geſprochene Wort ihrer Mitglieder mit hohen 
Geldſtrafen ahnden. Die Bewegung wird ein ähnliches 
Fiasko geleiden wie die Expedition, die ein Kölner Vater 
mit ſeinem Sohn unternahm. Der Bengel ſprach derart 
kölniſch, daß ihn ſelbſt die Eltern nicht mehr verſtanden. 
Da ſchickte ihn der Vater auf eine Dorſſchule in die Nähe 
von Hannover, damit er dort reines Hochdeutſch lerne. 
Nach einiger Zeit fuhr er hin, um ſich von den Kenntulſſen 
ſeines Sohnes zu überzeugen, aber er kam ganz geſchlagen 
wieder, — „Na, was is?“, fragte die Mutter, „ſprich' er 
deutſch?“ — „Nee“, ſagte der Vater, „dat ganze Dorf 
ſprich' kölſch.“ a 


* Die Macht der Einbildung. Im Medizinischen In⸗ 
ſtitut für Homöopathie in Newyork hat man kürzlich einen 
intereſſanten Verſuch angeſtellt. An 50 Studenten wurden 
Kapſeln verteilt, von denen die meiſten harmloſen Milch⸗ 
zucker, einige aber auch ein Präparat enthielten, das gewiſſe 
Vergiftungserſcheinungen, wenn auch durchaus ungefähr⸗ 
licher Art, hervorruft. Die äußere Aufmachung war. bei 
allen Verſuchsperſonen natürlich die gleiche, ſo daß keiner 
wußte, was er bekam. Jeder hatte nun den Inhalt ſeiner 
Kapſel einzunehmen und alle krankhaften Erſcheinungen, die 
er an ſich bemerken würde, alsbald zu melden. Als erſte 
meldeten ſich nun ſonderbarerweiſe diejenigen, welche die 
Milchzuckerpräparate eingenommen hatten, und — was das 


Auffallendſte iſt — es zeigten ſich gerade bei dieſen viel 
beftigere Vergiftungserſcheinungen als bei jenen, denen 
die wirklichen Giftſtoffe ausgehändigt waren. — Dieſe 
eigenartige Tatſache läßt ſich nur durch eine Art unbe⸗ 
wußter Autoſuggeſtion erklären. 
* 

* Der unheimliche Pelzkragen. Eine Engländerin 

kaufte ſich einen ſchönen Pelzkragen. Ihre jüngere 


Schweſter, die bei ihr wohnte, lieh ihn eines Abends und 
hing ihn bei der Rückkehr an die Schlafſtubentüre. Am 
andern Morgen lag der Pelz auf dem Fußboden. Die Be⸗ 
ſitzerin machte der Schweſter Vorwürfe wegen ihrer Unacht⸗ 
ſamkeit und hing den Kragen in die Kleiderablage. Am 
nächſten Tage lag er wieder auf dem Fußboden. Die Sache 
wurde den Mädchen unheimlich. Der Pelz wurde noch ein⸗ 
mal ſorgfältig weggelegt. Die entſetzten Schweſtern fanden 
ihn am anderen Morgen unter ihren Betten, — Zurück 
damit zum Kürſchnuer! Der fühlte etwas, das ſich unter dem 
Futter bewegte. Er trennte die Naht auf und eine Schlange 
züngelt ihm entgegen. Das Tier muß während des Trans⸗ 
portes in den überſeeiſchen Pelz gekrochen ſein und hat dort 
ſeinen Winterſchlaf gehalten, aus dem es die Körperwärme 
der Trägerin weckte. ie 


＋ Luſtige Rundſchau * 
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* Wegweite. Tripp trifft Tropp. „Wie weit iſt es bis 
Pinkelpang?“ — „Gott“, jagt der, „geſtern waren von hier 
zwei Stunden, heute kann man es in zwanzig Minuten 
ſchafſen.“ — „Was Sie nicht ſagen? Wieſo denn?“ — 


„Geſtern abend iſt das Wirtshaus auf der Straße nach 
Pinkelpang abgebrannt.“ 

* * 

„ Altertümer. In dieſer Kleinſtadt gibt es eine Anti⸗ 


Im Schaufenſter wurde neulich ein Bild 
Aber das Schild. das 


